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Vom Tage
kl. 8. Wenn man seine Tageszeitungen mit

aufge'ekter Stanffacherinncn-Brille liest, dann
präsentieren sich manche Begebenheiten ein wenig
anders: bei der schärferen Sicht zeigen sich manchmal

dunkle Punkte, die für den nicht derart
bebrillten Leser einfach unsichtbar bleiben,
versinkend im noch dunkleren allgemeinen Hinter-
gnind.

So haben wir mit etlichem Unbehagen aus der
Diskussion im Zürcherischen Gemeinderat
(,,N. Z, Z.") entnommen, daß die Städtische
Versicherungskasse saniert werden muß,
denn „Mitte Mai 1942 wurde die versicherungstechnische

Bilanz der Kasse mit einem Fehlbetrag
von 76,899,009 Fr. vorgelegt". Die

Kasse, so stellte sich bei den Untersuchungen
heraus, sei „auf völlig unzulänglichen technischen
Grundlagen aufgebaut"... Das Unbehagen der
Herren Gemcinderäte scheint denn auch noch größer

als das unsrige zu sein, was uns nicht eben

unbegreiflich ist. Der Stadtrat von Zürich
beantragt dem Gemeinderat, „die Verzinsung und
Amortisation des Fehlbetrages der Stadt zu
überbürden. Unter normalen Umständen sollte in
diesem Falle der Fehlbetrag in etwa 39 Jahren

zu amortisieren sein... „Armer Steuerzahler,

arme Frau Steuerzahlerin, der und die
ihr verpflichtet seid, die „Sünden der Bäter" so

lauge abzutragen. Wer eigentlich Sünder ist,
wer die Schuld trägt, daß nicht viel früher
genügend saniert wurde, darüber haben die Herren

Räte verschiedene Meinungen geäußert.
Wenigstens kann hier der notorischen weiblichen
Unkenntnis in finanztechnischcn Fragen, an der
die Frau ja leiden soll, keine Schuld gegeben
werden!

Uns sei ferne, die heiklen Fragen der
Schuldfeststellung und die damit manchmal verbundene
Bildung von Dolchstoßlegenden weiterhin zu Prüfen,

das müssen die SackMrständigen tun. Aber
wir haben, offen gestanden, etwas Mühe, immer
wieder den schuldigen Respekt aufzubringen vor
„dem Manne", der allein fähig sein soll und
der infolgedessen allein zuständig ist, die öffentlichen

Dinge zu leiten...
Schulden, auch Millioncnschulden, sind manchmal

leichter festzustellen als Schuldige, besonders

wenn die Verantwortung sich auf Leiter
und Aufsichtsorgane, auf Kommissionen und
schließlich auf den Gemeinderat selbst verteilt, wie
man der Diskussion entnehmen konnte. Im
kleinern Kreise ist es einfacher: Wehe der Hausfrau,
wenn in ihrem Haushaltbuch ein paar Franken
Defizit geistern! Gleich meint ihr Mann, er habe
es nun doch auch besonders schlecht getroffen mit
der Verwalterin seines Hausstandes... Haben
wir es gut getroffen im großen Stadthaushalte?
Wir, die wir nun also steuerzahlend zur
Schuldendeckung mitberufen sind, haben Wohl darüber
froh zu sein, daß man keinen Frauen Gemeinde-
rätinuen vorwerfen kann: Ihr, da seht ihr, was
ihr angestellt...

Ein anderer dunkler Punkt: Die Bestrebungen,
den Krankenschwestern

bessere Arheitsverhältnissi

zu erkämpfen, werden in lobenswerter Weise fort-
ge'etzt. Von Frau Oberin Dr. Lcemann (Zürich)
ist zu Handen der Kommission für Schwestern-
und Pflegcrfragen der Veska (Verband
Schweizerischer Krankenanstalten) eine zweite Umfrage
durchgeführt worden, und 318 Krankenhäuser
haben Auskunft über die Arbeitslage ihres Personals

gegeben. Im Anschluß an die Verarbeitung

dieses Materials hat die „Veska" Postulate

aufgestellt, welche Ferien, Arbeits- und Freizeit,

Logisverhältnisse, Gehalt, Altersvorsorge
usw. des Pflegepersonals betreffen. Da lesen wir
mit einigem Erstaunen, daß bei freier Station
der Mindestgehalt im Monat für Schwestern
Fr. 149.—, für Pfleger aber Fr. 160. -
betragen solle, ein monatlicher Minimalgehalt, der
nach Dienstjahren, Anforderungen usw. erhöht
und durch Teuerungszulagen der Zeit angepaßt
werden soll.

Wir fragen: ist denn dies

„der Zeit angepaßt",

daß der junge Pfleger unbedingt und zeitlebens
(weil Mann) einen größerenGehalt erhalten

soll als die junge Schwester (weil Frau)?
Offenbar sieht man auch heute und bei diesem
eminent „weiblichen" Beruf, der doch so sehr auf
neuen und qualifizierten Nachwuchs angeiv-iesen
ist, noch immer nicht ein, daß bei gleicher
Arbeitsleistung auch die Frauenarbeit gleichen Lohnes

wert sei. Wann und wo soll denn mit dieser
einzig als gerecht und-sauber empfundenen
Lösung der Gehaltsfrage begonnen werden, wenn
nicht bei diesem Berufe, in dem die
qualifizierte Arbeit bestausgebildeter Schwestern doch
Wohl als Vorbild für die Arbeit und Schulung

der Pfleger angesehen werden darf. Mit
höhe er Entlöhnung der Pfleger wird vermutlich,

bewußt oder nicht, eine Konzession an das
Selbstbewußtsein des Männergeschlechtes gemacht;
von unliebsamer Konkurrenz der Frauen, die in
einen Männerberuf eindringen und die man also
aus Konkurrenzgründen durch geringere Gehälter

vom Eindringen in den Beruf abschrecken
muß, ist doch Wohl kaum die Rede! Oder sind
etwa für die Frauen die Steuern kleiner, die
Lebensmittel und Bahubillette, die Bücher und
anderer Lebensbedarf billiger, was berechtigt,
sie zu benachteiligen? Die Frage bleibt offen,
warum der sonst so fortschrittlich arbeitende
Verband dies Relikt aus hoffentlich bald
vergangenen Zeiten bei seinen Reformbestrebungen
mit sich führt.

Noch wäre zu melden von der Freude der
Bierbrauer, daß man höheren Ortes Mitleid mit
ihnen hatte und daher die Biersteuer
heruntersetzte, wovon an dieser Stelle schon die
Rede war. Der gesunde Menschenverstand hat

Mühe zu begreife», daß in Tagen, da das Geld-
bcdürfnis der Bundeskasse so groß ist (begreiflich,
bei täglich rund zwei Millionen Ausgaben für
den Aktivdienst), da man sogar für nötig findet,
die Eheringe mit der Luxussteucr zu belegen (wobei

wir nicht wissen, ob der Luxus im Heiraten

oder im Ringetragen gesehen wird) — daß
da andrerseits die Bicrsteucr zugunsten der
Bierbrauer herabgesetzt wurde. Es wurde gesagt,
man habe dem Druck der Brauer nachgegeben, die
die Linksparteien hätten wissen lassen: wenn
nian Opposition macht, so gibt es keine weiteren
Teuerungszulagen an die Arbeiterschaft. — Es
gibt sehr merkwürdige Auffassungen über das

vielzitjcrtc gemeinsame Durchholten in schwerer
Zeit.

à
Doch wir sehen neben solchen dunkeln Punkten

doch auch Helleres; unsere Brille macht nicht
das Dunkle allein sichtbarer, auch das hellere
pflegt Heller aufzuleuchten. Wir denken daran,
wie noch vor wenig Jahren vielerorts vergeblich

an geschlossene Türen gepocht werden mußte,
wenn mau zu den neu aufkommenden

Iungbiirgerseiern

auch die Mädchen eingeladen wissen wollte. Jetzt
lc'en wir, daß z. B. in Zürichs großem
Kongreßhaussaal rund 2499 junge Bürger und
Bürgerinnen zur Feier gekommen waren, an der der
Stadtrat in corpore, mit Stadtschreiber und Wei-
bel teilnahm. Die Ansprache des Stadtpräsidenten,

die Vwen von Jungbürger und -Bürgerin
nahmen — selbstverständlich — das Staatsbürgertum

von Mann und Frau gleichermaßen wichtig.

Mädchen und Burschen erlebten gemeinsam
den Ernst und die Gehobenheit einer Feierstunde.
Unsinn erschiene es setzt, — und d'cs schon nach nur
wenig Jahren des neuen Brauches — die Mädchen

wieder auszuschließen; man Weiß es
einfach nicht mehr anders, als daß sie dazugehören...

So geht es vorwärts, wenn auch an
bescheidener Stelle. Sagen Sie das weiter, lieber
Leser, liebe Leserin, dort, wo noch heute
Gemeindeväter bei der Forderung, die Mädchen zur
Feier einzuladen, das Hasenpanier ergre'fen.

Zum Schlüsse sei noch, im Blick weit über
unsere Landesgrenzeu hinaus, auf eine Meldung
hingewiesen, die uns nicht gleichgültig läßt: In
Finnland wurde

der Lottavecband

mit allen seinen Unterverbänden auf Grund des

russisch - finnischen Waffenstillstandsabkommens
aufgelöst. Der Lottaverband, der sich 1921

gebildet hatte, um dem finnischen Schutzkorps,
also den finnischen Soldaten zur Seite zu
stehen, mußte nun, wie das Schutzkorps selbst, seine
Eigenexistenz aufgeben. Wir können uns
vorstellen. in welche Trauer die Lottas versetzt sind,
deren Wirken „für Religion, Heim und Vaterland"

— wie es im Lottagelöbnis heißt — für
die Frauen in so vielen Ländern und auch für
unseren UHU zum Vorbild geworden war. Ein
stiller Gruß geht zu ihnen, die Borbild bleiben,
denn die Devise „für Religion, Heim und Vaterland"

ist auch die unsere.

Frauenrechtskämpfe in England

Die Kinderzulage
soll der Frau gehören

Wie kläglich es um den Schutz der Frauen
in mancher Hinsicht selbst in jenen Ländern
bestellt ist, wo die Wählerinnen das Stimmrecht
besitzen, zeigt die Petition, die Dr. Edith Summers-
kill M. P. am 2. November 1944 im Ilouss
ok Commons vortrug.

Die Bitte ist von Tausenden von englischen
Hausfrauen unterzeichnet und stellt gewissermaßen

eine Ergänzung zu dem großen Bcrsiche-
rungsplan von Beveridge dar. Die Frauen
wünschen,

Teiihaberinnen des Familieneinkvimncns

zu sein — und das nicht nur in bezug auf die
geplanten Versicherungen.

Hauptpunkt ist, daß die Prämie, die nach der
Versicherung für jedes Kind vorgesehen ist, nicht
an den Mann — als Familienoberhaupt —
sondern an die Frau

— als Haushaltsvorstch.'rm —
gezahlt wird.

Der durchaus rechtlose Standpunkt der
englischen Hausfrauen wurde kürzlich — wie Dr.
Summcrskill ausführte — der Oeffentlichkeit
durch einen Prozeß so recht veranschaulicht. Darin

forderte ein Ehemann vor Gericht die
Prozentzahlung von seiner Frau zurück, die ihr ein
Lebcnsmittelladen auf Grund ihrer täglichen
Einkäufe für die Familie gegeben hatte. Gewiß, es

war kein Vermögen, nicht mehr als eine kleine
Summe, ein paar Franken, — aber auch die
wurden dem Mann, als ErWerber des Einkommens,

zugesprochen.
Junge und mutige Parlamentsmitglieder aber

haben den Kampf aufgenommen. Hausfrauen —
sagt Dr. Summerskill — sind im Lande die
einzigen menschlichen Arbeiter, die keinerlei
Rechte haben. Sie schaffen ohne Lohn, ohne Freizeit

und ohne Recht auf Ferien. Die heutige
Petition ist nur auf die Prämie für das Kind
gerichtet. Sie soll der Beginn einer Reihe von
Reformen für die Stellung der verheirateten
Frau in der Familie sein. alck

1^.68 promotion civi^liSZ à (Genève
Lette ennêe, pour ls première kois, les jeunes ei-

toscanes cle 2V ans ont êtê admises aux promotion»
civiques ciu Lanton de Lenève. I.a cérémonie a eu
lieu le 26 novembre clernier, clans la grancis salis
ciu Victoria IlaU, en présence clés autorités municipales
et cantonales, plus cle 1000 kuturs citoyens x parti-
cipèrent, clont

7Z» jeunes tilles.

parmi celles-ci se trouvaient un certain nombre cle

jeunes Lonkêclêrêes cl'autres cantons, et c'est avec joie
que la Ville cle tlenève leur octroya, comme aux
Genevoises, le cliplôme et la médaille de circonstance.

ba cérémonie — korte courte, du reste — kllt pleine
de dignité et de sérieux. .Vprcs les discours okkicicis
et la promesse laite par les nouveaux citoyens de
servir leur pavs, un jeune komme et uns jeune

Erzählung von Marie v. Ebner-Escheubach

Vorgeschichte: Dem Pfarrer ist «S «in Rätsel, wie Natej MaSlan von aller
Welt verlassen im Sterben liegen kann, während seine Frau Evi, ohn«

Der Doktor fuhr in seiner Rede fort: „Ein Wunder
hat den Herrn Grafen an die Stelle im Wald
geführt, dte sie sich zum Schauplatz ihres
aberwitzigen Entschlusses ausgesucht hatten. Er ist gerade
noch zurecht gekommen, um dem Maslan die
Pistole aus der Hand zu schlagen, mit der er zuerst
drc Evi und dann sich erschießen wollte. Er hatte schon
den Finger am Drücker, der Schuß ist tosgegangen,
und di. Kugel hat der Evi die Sttrnhaut aufgerissen.
Der rote Streifen war noch deutlich unter dem Brautkranz

zu sehen, wie sie am Altar gestanden ist.
Dem Herrn Grasen ist es nämlich nachher gelungen,

die Heirat seiner Geretteten, wie er die jungen
Leute nannte, beim Vater durchzusetzen. Das hat
iich 1867 begeben, ein Jahr, nachdem die beiden

Söhne des Grafen im Feld geblieben waren, der
cme am 24. Juni in Italien, der andere am
3. Juli in Böhmen. Ihre Mut er ist ihnen bald
nachgestorben. Im Schloß herrschte eine
unbeschreibliche Traurigkeit. Den Herrn Grafen hat nach
dem Tod seiner Kinder und seiner Frau rem nichts
mehr gefreut, nicht einmal die Jagd. So war der
Büchsenspanner immerwährend aut Ferien. Hat sich

zu Haus gehalten bei seiner Evi und, besonders nachdem

ihr Vater das Zeitliche gesegnet hatte und sie

unumschränkte Herrin des Hofes geworden war, sich

fleißic in der Wirtschaft umgetan. Hat aus dem besten
We- geschienen, ein tüchtiger Landwirt zu werden.

„Ein Kindlejn ist auch gekommen, freilich nur ein
Mädchen. Und er hatte die ganze Zeit über
renommiert; ,Mein Bild soll'... .Mein Bub muß'-..
.Maslan,' sagte ich einmal, .wenn's aber ein Mädchen

wird?' ,Dann ist's nicht das meine,' schreit er,
,dann verleugn' ich's."

„Nur ein Spaß, ein dummer. Seine Frau ist aber
doch bös geworden und hat ihm zugerufen; ,Ver-
sündla dich nicht.' — Das sind kleine Wolken
gewesen, solche, die einen schönen blauen Himmel nur
noch schöner machen. Bei der Geburt des Kindes
war die Frau einen halben Tag lang zwischen Leben
und Tod und Martes vor Verzweiflung völlig außer
sich. Dann wieder, als das Kind endlich erschien, außer
sich — vor Glück. Fragte nicht einmal, ob Bub oder
Mädel. Daß er's nur hatte, daß. es da war,
bildhübsch, frisch und gesund. Und trieb's mit der Kleinen

mehr als die Mutter. Leider ist das Kind,
kaum ein Jahr alt, gestorben. Schlimm sür die

Leute, ein erster Nagel zum Sarg ihres Glückes.
Wer weiß, ob nicht alles anders gekommen wäre,
wenn das herzige Mädchen gelebt hätte.

„Im Spätherbst 1869 ist etwas Unerwartetes
geschehen. Der Herr Graf hat den Bitten der
Verwandten nachgeben und sich entschlossen, den Winter

einmal wieder in Wien zuzubringen. Daß'der
Büchienspanuer ihn begleiten würde, haben Herr
und Diener selbstverständlich gesunden. Beileibe aber
nicht die Frau des Büchsenspanners. Sie hat nicht
anders gedacht, als daß der alte Herr sich von
Randnowitz nie wieder fortrühren werde. Geschieht
es aber, dann muß er ihren Mann beurlauben.
Ihr Mmui bleibt bei ihr. Maslan wieder sagt;
„Umgekehrt ist auch gefahren; meine Frau bleibt bei
mir. Ich bin kein Feier Mensch, ich steh im Dienst
des Grafen und kann meinen Herrn nicht
verlassen."

„Hochwürden, ich bin just dazu gekommen, wie
der Streit losgebrochen ist. Das Vorspiel zu dem,
was sich später ereignen sollte. Es war mir arg
fatal. Helfen konnt ich nicht, nur zusehen, wie die

zwei immer mehr in Zorn gerieten, er m heftigen,
sie m stillen. „Seinen Herrn kann er nicht
verlassen", sprach Evi mit einer furchtbaren Bitterkeit
an ihm vorüber zu mir. „Aber seine Frau, die
wohl. Was liegt ihm an dex? Was liegt ihm daran,
daß sie wieder ein Kind erwartet, daß sie wieder
einer schweren Stunde eutgegengeht?"

„Mir blieb nichts übrig, als mich einzumischen,
und ich gab eigentlich ihr recht und meinte, er
hätte dazubleiben. Es schien mir auch geraten, einen

kleinen Scherz emzuflechten. Ein Scherz beschwichtigt
manchmal erregte Gemüter, wirkt wie ein kühles Lüftchen

an heißen Tagen. So droht ich ihm; „Sie
sehnen sich halt danach, wieder zu paradieren auf
dem Bocke bet den Auffahrten." Er wurde rot und
brach aus: „Komm mit, Evi! Du bist m der Stadt
besser dran als hier; ich kann meinen Herrn nicht
verlassen, aber ich kann auch nicht ohne dich sein."
Mit ausgebreiteten Armen ist ex auf sie

zugegangen und sie ihm ausgewichen, förmlich scheu,

wie einem Irrsinnigen. Hat er denn gänzlich den
Kops verloren? Sie m'-t ihm gehen, fort von ihrer
Wirtschaft, wo man sie nicht einen Tag entbehren
kann: betrunken oder verrückt muß sein, der ihr
so etwas zumutet. Mer sie weiß sich zu helfen, sie

geht zum Grafen. Er natürlich der Frau auf dein
Fuße nach, und so stehen sie vor dem alten Herrn.
In früherer Zelt hätte der gleich ein Machtwort
erlassen: Das geschieht! Jetzt sucht er nur zu
beschwichtigen und es so viel wie möglich den andern
und — sich selbst recht zu tun.

„Kinder, Kinder, das hättet ihr früher miteinander

ausmachen müssen", so beiläufig soll er
gesprochen haben. „Als ich dem Maslan erlaubt habe,

zu heiraten, hat es sich mir von selbst verstanden,
daß er bei seiner Frau bleibt. Wenn er aber durchaus

mit will nach Wien... Meine liebe Evi, ich
bin alt, ich gewöhne mich nicht leicht an ein neues
Gesicht, und um meinetwillen werden Sie sich von
Ihrem Mann nicht mehr oft zu trennen brauchen.
Sehr bald tret ich eine Reis« an, auf der mich
niemand begleiten wird — dahin." Er deutete nach



kille prirent Is parois. llotte dernière, Issue d'une
kamitle d'sgricntteurs, mais étudiante à l'Oniversiiè,
dit en termes très ciialeu.eux ce qu'elle attendait des
lemmes de demain: ,1'our reconstruire un inonde,
mieux protège que pur le passé contre les injustices
et les guerres, il kaudru des korces nouvelles et des
volontés korternent trempées, èles soeurs de la relève 44,
dans un immense élan d'amour pour nos krères du
rnonde entier dans la détresse, unissons-nous pour les
mieux secourir et prêparons-nous aux tâckes d'après
guerre.»

I. e Centre de liaison des Associations
kèminines genevoises qui, depuis plusieurs
années avait demande aux autorités d'instituer les
promotions civiques et d'x admettre les jeunes kilies
au même titre que les jeunes gens, est keureux que ses
voeux se soient accomplis et que les jeunes citoyennes
x aient répondu en aussi grand nombre. C'est une

preuve d e dévolution qui se kait actuellement
dans notre jeunesse kêminine. Celle-ci commence
à se rendre compte qu'elle doit prendre une place
de plus en plus grande dans la vis civique de notre
poxs. il. tr a u ti e r -1> i c t e t.

Frau Dr. Schwyzer, Kastanienbaum ch

Am Tmmerstagmittag, für viele ihrer Freunde
und Bekannten überraschend, ging die Kunde

durch die Stadt: Frau Dr. Schwyzer im
„Kastanienbaum" ist ihrem schweren Leiden unerwartet

rasch erlegen. Mit Frau Dr. Schwyzer verliert
unsere Stadt Luzern und unsere Frauenwelt
eine Persönlichkeit, die der Frauenbewegung zu
hohem Ansehen und zu großer Verbreitung ihrer
Ideen verholsen hat.

In Brüssel 187V geboren, in Zürich aufgewachsen,

erweiterte Frau Dr. Schwyzer schon in jungen

Jahren ihren Gesichtskreis im Ausland, vor
allem bei ihrem Bruder in Rom, um dann nach
ih'er Verheiratung mit Dr. med. Fritz Schwyzer
1898 nach New Uork überzusiedeln. Hier erwarben

sich die Toktorsleute rasch einen großen
Bekanntenkreis, der ihnen auch später noch im
„Kastanienbaum" die Treue hielt. Hier nämlich
siedelte sich das Doktorpaar 1911 dauernd an,
nachdem es sich ein ideales Heim aufgebaut hatte,
das lange Jahre zahlreichen Freunden und
Gästen eine Stätte wohltuender Gastfreundschaft
bot. Mit weiten Gesichtspunkten und neuen
Ideen aufgeschlossen aus Amerika in die Schweiz
zurückgekehrt, war Frau Doktor bestrebt, die
Schweizerfrauen aufzurütteln und ihnen begreiflich

zu machen, wie notwendig und wertvoll für
den Staat die gemeinsame Arbeit von Mann
und Frau sein würde und daß die Frau als
vor dem Gesetz gleichgestellte Bürgerin neben

ihren Pflichten auch ihre Rechte fordern dürfe—
Mit hoher Intelligenz und Würde setzte sich

Frau Doktor Schwyzer durch lange Jahre für
die Frauenbestrebungen ein, deren Mitbegründerin

und hervorragende Präsidentin sie von
1920-1986 gewesen ist. Für dieses Ziel, die
Hebung der öffentlichen, rechtlichen und sozialen
Stellung der Frau, war ihr keine Mühe und
Arbeit zu groß. Ihr ist es zu danken, wenn
der Verein Referenten von Format, Persönlichkeiten

von hohem Ansehen für seine Vorträge
gewinnen konnte. Was für genußreiche Stunden,

beglückende Wende verdanken wir unserer
verehrten Präsidentin, die es jeweils meisterlich
verstand, die Diskussion zu leiten und zu
beleben. Ihr war auch die seltene Gabe verliehen,

mit Menschen aus allen Kreisen und
jeglichen Standes den rechten Ton zu finden, und
Frau Doktors eifriges Bemühen und größte
Freuoe war es, für die Frauenbestrebungen
Mitglieder aus den verschiedensten politischen
Richtungen, sozialen Schichten und religiösen
Bekenntnissen zu gewinnen. Denn ihr Augenmerk
galt der Frau in ihrer Gesamtheit. Die Frauen
sollten beweisen, daß es möglich sei, solidarisch
über den Parteien zu stehen.

Für alle Bestrebungen kultureller und sozialer
Natur, die in den Bereich der Frauen gehören,
Haine Frau Dr. Schwyzer ein offenes Äuge und
Ohr. Die alkoholfreien Betriebe der Stadt
Luzern fanden in ihr von den ersten Anfängen
an eine eifrige Förderin. Sie war es, die den
Glauben an die gute Sache aufbrachte und sich

Aus der Tätigkeit des Zivilen Frauenhilfsdienstes
Der Hülsötrupp von Pruntrut an der Arbeit

Die Anckss mobiles (â) von Porrentruy, die
welschen Schwestern unseres 11?, haben in den
letzten Monaten, als der große Flüchtlingsstrom
aus Frankreich über die Grenzstellen der Ajoie
flutete, ihren Helferwillen und ihr Helfenkönnen

unter Beweis stellen dürfen. Seit jenem
Abend im September, da der Schlvßkommandant
von Porrentruy den Hülfstrupp um seine Hilfe
bat und alle die in zwei Stunden mit ihren
Körben voll Nachttöpfchen, Kleidern und Eßwa-
ren bereitstanden, alles Dinge, die die
überraschend angekommenen ersten Kinder aus Mont-
bhliard, die droben auf dem Schloß übernachteten,

so dringend nötig hatten, blieb der Hülfstrupp

in der Betreuung der Flüchtlinge an der
Arbeit. Vom 25. September bis 18. Oktober
haben 3V Frauen in 18 Konvois 5000 Kinder in
die Empfangszentren der Schweiz, vom 4. Oktober

bis 28. November in 33 Konvois 9000
Erwachsene von Porrentruy nach Les Verrières
begleitet, wo diese wiederum die französische Grenze
überschritten. Wir geben einer AN von Porrentruy

das Wort:
„Hallo! Sie haben sich um 18.30 Uhr auf

dem Bahnsteig Anzufinden — Convoi nach
Zürich." — So lautet der Befehl eines September-
tags. Ich bin marschbereit.

Zur bestimmten Stunde bin ich mit 6 H.N

und der Hülfstrnpvleiterin, die uns ihre
Anweisungen gibt, auf dem Bahnsteig. Wir klettern

jede in einen Wagen, der voll von
Kindern aus der Gegend von Montbhliard ist. Alle
diese Kleinen fliehen vor den Bombardierungen,
vor Hunger und Elend aller Arten. Das französische

Rote Kreuz hat ihren Abtransport organisiert.

Es sind auch ein paar junge Mütter mit
Säuglingen da. Der Zug setzt sich in Beweguni,
und wir erleben mit diesen Kindern nun ein

paar Stunden des Entzückens und des

Ergriffenseins. Wie sollte man nicht ergriffen, nein
erschüttert sein, wenn ein Fünfjähriges einem

sagt:
«lis ont tue rnon papa et Ina rnarnan, notre

maison a brnle; alors cpie va-t-on faire cle moi ?»

Im ganzen Wagen Fragen ohne Ende, immer
die gleichen. „Wann wird hier verdunkelt? Wohin

fahren wir? Was geschieht mit uns?"
Bald fangen, eines nach dem andern, unsere

Babys an zu krähen Wir haben glücklicherweise

das Nötige mit, die armen Würmchcn
trocken zu legen, denn die jungen Mütter, die

kamen, wie sie gingen und standen, haben fast nichts
mit. Wir Wärmen Schoppen, — mit Spirituskocher,

Pfännchen, Wasser und Milch gelingt es

uns, den Hunger der Kleinsten zu stillen. Auf
die größeren Kinder heißt es ständig ein
wachsames Auge zu haben — denn da sind Fenster,
die man öffnen, Bänke, die man erklettem kann!
Das bescheidenste Licht in der vorüberziehenden
Landschaft entfesselt Explosionen des Entzük-
kensx sie drängen sich an die Fenster: «esi, les

gesses, venex voir les lumières!»

Unter diesen Kindern in ihrer Schwäche, ihrem
Elend und ihrem Jammer, denen diese Fahrt Weg
ins Exil scheint, finden sich manchmal tapfere
und reife kleine Menschen. Ich denke an diesen
15jährigen Buben, dessen Haare noch verklebt
waren vom Gips einer eingestürzten Zimmerdecke.

In der Nacht vorher traf ein französischer
Volltreffer sein Haus: der Vater wurde getötet,

die Mutter, mit aufgerissenem Leib, zu Tode
verwundet, der Bruder tödlich verletzt. Er, der
Fünfzehnjährige, barg aus den Trümmern seine
beiden kleinen Schwestern, denen kein Leid
geschah. Von dieser tragischen Nacht spricht er
ruhig, ohne Träne, fest vor sich hinblickend. Dann:
„Ich freue mich," sagt er leise, „bald 18 Jahre
alt zu werden, um für meine beiden kleinen
Schwestern verdienen zu können."

Die äußeren Umstände ändern sich, die Kin-
dcrzüge werden seltener und nun sind es

Erwachsene, die in die Schweiz flüchten. Alle diese

Zivilpersonen, Männer und Frauen, werden im
Transit über Porrentruh-LeS Verrières nach
Frankreich geleitet. Das ist eine gcnrz andere Art
von Convois und hier werden nun auch
unsere Samariterkenntnisse einmal auf die Probe
gestellt. Diese armen Menschen, die vor dem

Hunger, der Deportation, ja vor dem Tode
flohen, haben Gewaltmärsche hinter sich. Ihre Füße,
in dem erbärmlichen Schuhwerk, sind nun in
jammervollem Zustand.

Es gibt ganze Wagen voller Männer. Um
jeden von ihnen ein Drama. Sie haben
herzzerreißenden Abschied, schwerste Entscheidungen hinter

sich. All« haben sie gelitten, und da gibt
es oft keine Worte, ihre materielle Not, ihre
seelische Qual zu schildern. Da ist einer, der aus
dem Gefängnis in Belfort entwich, und nun
allein, vollkommen allein ins Leben hinaus geht;
nichts gehört ihm mehr zu eigen als die ungeheure

Wunde in ihm, als das durchgestandene
Grauen, das in ihm weiter lebt. Einige sind still,
andere erzählen ihre Geschichte. Allen aber
erscheint «s als kostbares Geschenk, in Freiheit
reden zu dürfen. Wir versuchen diese Männer zu
verstehen, das Außerordentliche ihrer Schicksale

zu begreifen. Aber hüten wir uns, sie mit
lärmigen Sympathiebezeugungen zu überschütten!
Wir sollen für sie ganz einfach gute menschliche
Nähe sein, Nähe, in der ihre Verzweiflung sich

beruhigt.
Wir haben hier eine einzigartige Erfahrung

machen dürfen, die wir alle als ein Köstliches
in uns bewahren, nämlich die, daß wenn auch
jede H.N über gute Kenntnisse in allerlei
technischen Dingen verfügen muß, es damit noch nicht
getan ist. Etwas anderes muß hinzukommen. Wir
wissen nun, daß jede ^.N in sich selber jenes
menschliche Verständnis, jenen Sinn für Weite
und Großzügigkeit entwickeln muß, der den
„andern" wirklich begreift. Laßt uns, als um eine
Gnade, um den echten Geist der Güte bitten!

v. ö.

mit Begeisterung tatkräftig einsetzte für den Kauf
des „Maldstätterhofes". Als Mitglied des

Stiftungsrates der alkoholfreien Betriebe und dessen

derzeitige Präsidentin nahm sie regen Anteil an
deren Entwicklung, überzeugt, daß diese Frauenarbeit

notwendig und segensreich sei.

Es gab Wohl keine Frauensache in der Stadt,
im Kanton und im Schweizerland, oer Frau Dr.
Schwyzer nicht ihr starkes Interesse und ihre
tatkräftige Mitarbeit schenkte. Da war vor allem
das Frauenstimmrecht, für das sie sich immer
wieder aufs neue einsetzte, dabei kräftig unterstütz:

von ihrem einsichtigen Gatten. Große
Verdienste hat sie sich auch' um die Frauensache im
öffentlichen Leben erworben. So ear sie
Mitarbeiterin an der „Saffa" und Mitglied der
Konimission der Bnrgschaftsgcnossenschaft. Vom
Bundesrat wurde sie seinerzeit als Vertreterin in
Fraueninteressen in den Verwaltungsrat der
Schweiz. Volksbank gewählt, unser Kanton berief

sie in die Kommissionen des Kantonsspitals, für
Gefängniswcsen, Schutzaufsicht für Entlassene

usw.

In die Zeit ihrer Präsidentschaft im Verein
für Fraucnbestrebungen fiel die Gründung des

Ferien- und Fortbildungsheims „Rütihaus" ob
Sarnen und der unentgeltlichen
Rechtsauskunftsstelle, ebenso bemühte sie sich mit Erfolg
um eine Vertretung der Frauen in der städtischen

Schulkvmmission.
llnd welcher Charme ging von dieser gescheiten,

gütigen Frau aus. Wie beglückend und be
reichernd wußte sie ihre Gastfreundschaft zu ge-
staltkn Ein jedes Zusammensein mit die, er sei
tenen Frau war Genuß und Gewinn. Dankbar
wollen loir dem Schicksal sein, das uns sie
zugeführt hat. Ein Mensch, von dein so vnl Güte
und Wohlwollen ausgegangen, ist uns nicht
verloren. er winkt sich weiter aus auf uns und
unsere Arbeit. b. I).

^ iXiìààîàn à- V, oià ^

Inland
Bundesversammlung: Im Mittelpunkt des

Interesses stand die große Debatte über Außenpolitik
im Nationalrat. Nationalrat Reinhard

(Soz.) und Nationalrat Gut (freist) begrünoeten
ihre Interpellationen. Die Begründungen entsprachen

wohl weitgehend den bei der Bevölkerung
vorhandenen Fragestellungen. Bundesrat Pilet
schilderte in ausführlicher Red« die Vorgeschichte der
russischen Absage an die Schweiz und äußerte sich zur
gesamten außenpolitischen Lage des Landes. Zum
Schlüsse begründete er seine Demismsion, „es braucht
neue, unverbrauchte Kräfte" für die Nachkriegslage,
und er schloß seine Rede, die zusammen mit der
Aussprache entspannend wirkte, mit dem glühenden
Appell, einer unabhängigen, freien Schweiz in
Einigkeit zu dienen: „die Menschen gehen, das
Land bleibt". — Der Rat behairdelte ferner u- a.
Geschäftsbericht und Rechnung der Alkoholverwaltung.

— Die Diskussion über die Vorlage
zum Familienschutz war bei Abschluß dieses
Berichtes noch im Gange. — Der Ständerat
bewilligte die Nachtragskredite des Bundes und den
Bericht über den Alkoholzehntel und behandelte das
Bundesbudget 1945. — Die vereinigte
Bundesversammlung lehnt« die Begnadigungsgesuch«

dreier zum Tode verurteilter Landesverräter
ab. — Als Bundesratskandidat steht im
Vordergründe Ständerat Petitp terre (Neuenburg),

von den Radikal-Freisinnigen parliert.
Kriegswirtschaft: Auf der ^-Karte für

Dezember werden in Kraft gesetzt: die blinden Coupons
O für je 100 Punkte viertclfetten Schachtel- oder
Schnittkäse.

Ausland
General de Gaulle ist auf der Rückreise von

Moskau, wo wesentliche russisch-französl-
sche Bündnis- und Beistandsverträge
unterzeichnet wurden, in Paris eingetroffen.

Der Vatikan hat die provisorische Regierung
oe Gaulle anerkannt.

D»r Versuch der griechischen Widerstandsbewegung,

resp, ihres Verbandes, Elas, an Stelle der
Regierung Papandreu die Führung des griechischen
Staates an sich zu reißen, hat neue Kämpfe in
Griechenland ausgelöst. England sucht durch Truppen

die alte Regierung zu stützen, doch habe die Elas
in Piräus und einem Teil Athens die Oberhand.
Feldmarichall Alexander und der britische Minister
MacMillan sind zu Vermittlungsversuchen in Athen
eingetroffen.

Churchill hatte sich im englischen Unterhaus
wegen der Intervention engl. Truppen in
Griechenland der Labourparty gegenüber zu rechtfertigen.
Er begründete diesen Schritt mit der Aufgabe, „Sicherung

der Ordnung, der Kriegsanstrengungen, der
Ernährung und der freien Wahlen" in Griechenland
damit zu gewährleisten. Er stellte die Vertrauensfrage

und erhielt mit 270:30 Stimmen
Unterstützung seines Vorgehens.

In Italien ist unter Bonomi das neue Kabinett
zustande gekommen.

Zum 3. Jahrestag des deutsch-italienlsch-
iapanischen Waffenbündnisses sprachen die
Außenminister von Deutschland und Japan, sowie Mussolini,

doch ohne große Aufmachung.

Kri.'gsschauplätz«
Westen: 'Die Alliierten hatten sich im Saargebiet

gegen starke deutsche Gegenangriffe zu wehren.
Sie haben aber nördlich der Rurmündung die Maas
erreicht und das ganz« westliche Maasufer besetzt.

Forbach und Saarbrücken sind erobert, um Saarge-
münd wird gckämpft, der Druck ans Düren
verstärkt. — Im Elsaß sind Thann, Roscnau, Ha-
genau und der Brückenkopf Kembs erobert. — Die
Häfen von Le Havre und Rouen sind nun zur
Landuno von Nachschub in Tätigkeit.

An der Südostfront sind bei Miskolc schwer«
Kämpfe im Gange: Budapest ist von Norden, Osten
und Süden von russischen Truppen eingeschlossen.

In Italien ist Ravenna jetzt in alliierter
Hand.

Pazifik: Ormoc, ein Hauptstützpunkt auf Lefthe
(Philippinen) wurde von amerikanischen Truppen
eingenommen.

Luftkrieg: Starke Bombersormationen waren
gegen industrielle und Berkehrsziele tätig in Frankfurt,

Gießen, Hanau, Rnhrgebiet, Koblenz, Bingen,
Köln, Osnabrück, Stuttgart, Graz. Wien. — Deutsch«
Flügelbomben sielen über England und auf dem
Kriegsschauplatz im Westen.

der Richtung, m der die Gruft liegt... „Also
tut, was ihr wollt."

„An dem Tag muß noch ein heftiger Auftritt
zwischen den Eheleuten stattgefunden haben, denn am
Abend, da ich Maslan im Gasthaus traf, das er seit
seiner Verheiratung nur in Gesellschaft semer Frau
betreten hatte, glühte er noch wie em angeblasener
Hochofen. Ausgesprochen hat er sich mir gegenüber
nicht, obwohl wir allein waren im Honoratiorenzimmer.

nur im allgemeinen gewettert über den
Eigensinn der Weiber und über Bauernstolz.

„Sie hmgegen ist, wie immer, auch oamals die
Ruhe und Würde selbst geblieben. Mit ihm war sie
freundlich: freilich nur, sozusagen — beiläufig, wie
die Wintersonne um vier Uhr nachmittags, und zu
den Leuten hat sie gesprochen: „Mein Mann geht
ungern fort, es bleibt ihm aber nichts anderes übrig.
Was soll ex tun? Der arme, alte Herr entbehrt
ihn gar zu schwer, G möcht sich völlig verlassen
vorkommen ohne den Matej."

„Knapp vor der Abfahrt ist er noch zu mir
gelaufen und hat mich gebeten, ihn zu avisieren,
sobald es Ernst werden sollte bei seiner Frau. Lieber
natürlich wäre es ihm, erst zur Taufe gerufen zu
werden. Wenn seine Anwcsenlieit seiner Ein aber
ein Trost ist — na! dann soll ich halt schreiben
oder telegraphieren.

„Nicht drei Wochen sind vergangen und schon war
ein Brief von ihm da. Sie hat mir ein paar Zielten

daraus vorgelesen. Lanter Liebe und Sehnsucht

— «ine fressende Sehnsucht. Ungeschickt
ausgedrückt, sogar ungern ist einem vorgekommen, wie
wenn sich einer schämt' nicht cmgestehcn möchte, was

ihm in der Seele brennt und sich doch verrät, widerwillig

verrät!
„Wenn ich ihn besuchen ginge für einig« Tage,

was wär's?" fragte sie.

„Ein Unsinn", mußte ich ihr antworten, ich konnte

sie nicht reisen lassen. Es ist ihr ja durchaus nicht
gut gegangen. Der hinuntergeschluckte Kummer und
Zorn — so was rächt sich. Was sie im stillen
durchgemacht haben mag, hat wohl nicht emmal ihr Beichtvater

erfahren. Ihr Zustand dazu... Ich machte
ihr emeu Vorschlag: „Ich weiß was, Maslan soll
sich für eine kurze Zeit Urlaub ausbitten heim Grasen".

Aber damit bin ich abgeblitzt. Das ging nicht,
daran war nicht zu denken. Sollte stc sich Lügen
strafen? .Hatte sie doch selbst den Leuten versichert,
dex Herr Graf könne nicht sem ohne den Matej, nicht
einen Tag! Das also nicht. Und wie sie ihn kennt,
täte der Matei es auch nicht, aber — und dabei
hat sie mich seltsam angesehen: „Wer weiß, ob es

nicht em größeres Unglück ist, daß ich jetzt nicht zu
ihm darf, als wenn ich ums Kind käme."

(Fortsetzung folgt)

Die Bergpredigt —

das Kunstwerk einer Stickerin
Wenn wir den wilden Holundcrbusch in unserem

Garten betrachten, der ganz von selbst, der
Ungunst der Umgebung siegreich trotzend, zwischen
den Bsctzistcirien des Vorplatzes neben der
Hausmauer bervorgewachseu ist, so streift uns die Ahnung
eines Lebenswilleiis, der Mauern sprengen einen sol¬

chen Lebenswillen, der sich den Umständen, die ihn
zu ersticken drohen, zum Trotz durchsetzt, besitzen
auch die Kunstwerke, welche erst in geistiger Form
in der Seele der Künstler leben und unverwüstlich
nach Gestaltuna drängen. Der folgende Aussatz scheint
uns außerordentlich interessant, weil er selten klar
erzählt, wie die schöpferische Kraft einer Frau dem
zermürbenden Alltag ein Kunstwerk abgerungen bat.
(Red.).

Es geschehen noch wundersame Dinge in
unserem Land. Kam da unlängst eine einfache blonde
Frau in meine Stube mich zu fragen, ob sie mir
einen Bildtepplch, dem sie an jahrelanger Arbeit
gestickt habe, zeigen dürfe. Ihr Bild stelle die
Bergpredigt dar nnd sie habe es eigentlich für sich
selbst gestickt. Doch ihr Mann sei Handlanger nnd
müsse täglich in Schmutz und nassem Boden schaffen:

das brauche Schuhe, Hosen, Strümpfe und
jetzt seien auch zwei kleine Kinder da. Darum habe
sie sich entschlossen ihren Teppich zu verkaufen. In
ihren Worten klang ein ungewohnter Ton. So bat
ich sie, ihr Bündeli zu öffnen, hoffend, daß diesmal
wenigstens etwas wahrhaft Schönes zum Vorschein
komme.

Und fürwahr entrollte sich vor meinen Augen
ein Bild voll satter Farbenpracht, eine vom
dunkelblauen Meer durch Wald und Berge bis zum
Himmel aussteigende Landschaft, angefüllt von
einem bunten Gewimmel auswärts ziehender Menschen,
zu oberst auf goldener Kuppe, wo die Welt und die
Ewigkeit sich berühren, sitzt Jesus und erläutert
die 10 Gebote, die aus übergroßen grauen Tafeln
zu seinen Seiten aufgerichtet stehen, derweilen Pe¬

trus mit zwei Engeln die Pforte des Paradieses
hütet und über ihm Sonne und Mond nnd die

Sinnbilder des Tierkreises ihren Bogen ziehen. Eine
Schilderei von Natur, menschlichem Leben und
tiefem geistigen Sinn, wie man sie m frömmeren
Zeiten in Klöstern geschaffen hat. Vor mir aber

steht die stille Frau des Handlangers und sagt, daß
das Bild das Werk ihrer Hände sei, weil auch sie im
Leben etwas ganz Schönes haben wollte.

Ich bat die Unbekannte, mir zu erzählen: von
ihrem Leben, von ihrer Arbeit und vom Sinn ihres
Bildwerkes.

„Ich war ein armes Kind: meine Mutter war
Heimarbeiterin nnd weil sie wollte, daß ich es

einmal besser haben möchte, gab sie mich einem

Maschinensticker in die Lehr«. Da mußte ich jahraus

jahrein mit dem Hebel der Maschine toten
Formen nachfahren, derweilen die vom Motor
getriebene Nadel neben mir wie wild in den Stoff
pickte. Wenn ich dort hätte verbleiben müssen, wäre
ich längst gestorben. Doch am Abend durste ich für
ein Haus, das sür kunstverständige Frauen schöne

Handarbeiten anfertigt. Botengänge tun und wagte
schließlich die Bitte, ob auch ich mich am einen oder
anderen Stück versuchen dürfte. Da es mir gut
gelang, nahm man mich als heimarbeitende Stickerin
an. Ich blieb es bis zum heutigen Tag. Hunderte
schöner Arbeiten habe ich ausgeführt, und habe au
ihnen gelernt: doch immer waren es andere, die
sie erfunden und gezeichnet hatten. Wenn ich aber
vom Morgen bis Abend am Rahmen saß und
stichelte, spürte ich, wie es in mir trieb und drängte,
einmal aus mir selber, ganz ans dem Eigenen,



Eine dichtende Frau und die Frau in der Dichtung
Wie ein Werk entsteht

Skizzen, Betrachtungen und Autobiographisches
eines Künstlers haben ost den R"z, uns so bevorzugt
nahe an seine Werkstatt zu sühren, daß wir — der
Ausdruck sei ertaubt — gewissermaßen die Späne fliegen

sehen. Eignet dieser Reiz schon allgemein dem im
Verlaa Zuber, Franenfeld, erschienenen Buche „N a ch-

klano" (Otto Wascr tras eine Auswahl aus dem
Nachlaß von Maria Wafer), so noch ganz besonders
dem Aussatz „Dichtung und Erlebnis", von welchem
wir auszugsweise eine Leseprobe geben. (Red.)

Lange bevor ich ahnte, daß ich einmal den
Namen Maser tragen würde, bei einem Besuch
im Zürcher „Kiinstlergüt'.i", hatte sich mir das
merkwürdige Selbstbildnis der jungen Anna Maser

eingeprägt. Diese klugen, wissenden Kino
eräugen riepen mich auf, gingen mir nach, verfolgten

mich aus eine seltsam quälende Weise,
ließen nnch nie mehr ganz los. Später fiel mir
dann das kleine Lebensbild der Anna Waser in
Fücßlis Künstlerbiographien in die Hand, daraus

ich vernahm, daß sie einst eine berühmte
Malerin gewesen, daß aber ihre Kräfte früh
vergingen und sie jung eines zufälligen Todes starb,
„an einem Fall". Wieder fühlte ich mich tief
berührn, ohne mich indes weiter mit der Sache
zu befassen; sie muß aber in mich eingesickert
sein und in den Tiefen des Unbewußten irgendwie

Wurzel und Wachstum gefunden haben; denn
lange nachher geschah es, daß ich eines dunkeln

Morgens mit einem Ruck und Herzstoß unter

diesem Worte erwachte, das wie von außen
auf mich eindrängte: „Tu mußt die Geschichte
der Anna Waser schreiben!"

Der Auftrag — ich empfand das sofort als
solchen — erschien mir katastrophal. Ich stand
damals in einer schwierigen Zeit: zur Redaktion

waren Hausfrau- und Mutterpflichîen
gekommen. Ich hatte ein Kind, das des Nachts
nicht schlafen wollte. Ich fühlte mich von
überlasteten Tagen und ungeschlafenen Nächten
aufgebraucht; der Gedanke, daneben noch eine
größere Arbeit zu beginnen, schien unsinnig.
Allein, es gab vor diesem inneren Gebot kein
Entrinnen. Und da ich zunächst an eine Biographie
dachte — wobei ich nicht wußte, welchen
Umfang sie haben würde — machte ich mich nach
alter Historikergepflogenheit gewissenhaft an die
Erforschung der Urkunden...

Als ich mit dem Urkundenstudium zu Ende
war, hatte ich einige Tatsachen, genug für eine
dürftige Biographie von wenigen Seiten, aber
eine Menge von Ahnungen, Mutmaßungen und
von jenen Rätseln, denen Quellenforschung nicht
beizukommen vermag. An der wahren Ergrün-
oung dieser Rätsel lag mir alles. Es kain inir
nicht in den Sinn, etwa das vorhandene Material

freischaltend zu einem Roman zu verwenden.

Meine Aufgabe sah ich darin, die Wirklich-
keit jenes fernen Lebens wiederzugewinnen, es
in Wahrheit gegenwärtig zn inachen. Dazu hatte
ich, wenn auch wenige, so doch wichtige Handhaben:

außer den äußeren Daten, an denen natürlich

nicht das Geringste verändert oder mißachtet
werden durfte, gewisse Fingerzeige ins
Menschlich-Geheimnisvolle: Annas Schrift, ihre
Handzeichnungen — und dann die Selbstbildnisse aus
verschiedenen Lebensphasen

Das alles waren Zugänge zu Anna Waser,
zu ihrer Gestalt, ihrem Wesen, ihrer Welt. Aber
um zur Schau ihrer selbst und ihres Schicksals
zu gelangen, bedürfte es besonderer Gnaden, über
die mein Wille nichts vermochte. Auch diese
erfuhr ich, unter merkwürdigen Umständen.

Der Arzt hatte angeordnet, daß ich — um
meinem kleinen Jungen das Schlafen beizubringen

— mich jeden Abend im Dunkeln an sein
Bettchen setzen sollte und ihn solchermaßen
beschwichtigen, bis er auf natürliche Weise den
Schlaf fand. Ich merkte bald, daß die Beschwichtigung

nur dann gelang, wenn ich mir selber
jegliche Ungeduld abgewöhnte, meine Gedanken
aus der sorghasten Tagwelt löste und gewisser¬

em« schöne große Arbeit zu machen, die nachher
mir gehören sollte und keinem Fremden-

So nahm ich eines Tages die große „Blätztrucke"
aus dem Kasten und legte Stück für Stück vor
mich auf den Stubenboden. Neuen Stoff zu kaufen
hätte ich damals nicht vermocht. Rote, gelbe, blaue,
grüne Schnäfel waren es, kunterbunt durcheinander.
Doch wie ich sie so betrachtete, sah ich auf einmal
ein Kirchensenster in seinem ersten Anfang, und schon
hatte es mich gepackt. Stundenlang versuchte ich,
die Farbstücke schön zusammenzufügen, störende
herauszunehmen, sich anziehende zusammenzubringen. Es
war wie ein Fieber und als es schließlich Ruhe gab
in dem Farbenspiel, war ich vor Glück und
Bedrängnis so erschöpft, daß ich mich kaum mehr
ausrecht halten konnte. Nach einer Weile trat ich
wieder vor mein „Kirchensenster", das wie ein
leuchtender Teppich immer noch aus dem Stubenboden
lag. Da sah ich, wie die bunten Flecken anfingen
zusammenzuwachsen zu einer großen Landschaft. Unten

das dunkle Blaue, das war das Meer, bas
Braune dje Aecker und Wege, das Grün die Wiesen
und Wälder und das helle goldene in der .Höhe,
das mußte der sonnige Himmel sein und der
Anfang des Paradieses. Und schon fiel mir die
Bergpredigt ein und sah ich den Heiland im Glänze
sitzen und sah die Menschen, wie sie vom Meere
her durch das weite Land hinaufzogen bis auf
den obersten Berg, um sich zu seinen Füßen zu
setzen und der Verkündung der Gebote zu lauschen.

Es sind etliche Jahre her, seit ich solchermaßen
erleuchtet wurde, und bald war das Bild wieder
erloschen. Aber ich wußte, was ich zu tun hatte. So

maßen in mich versank. In diesem Zustand halb
traumhafter Versunkenheit nun geschah es, daß
die ferne Gestalt der Anna Wafer zu mir herankam,

aus dem Halbdunkel heraustrat, sich klärte,
sich erfüllte, bis sie schließlich jene Intensität
des Lebens, jene Leuchtkraft und überzeugende
Gegenwart gewann, die die Gestalten der
inneren Schau von jenen der Wirklichke't
unterscheiden und sie über sie erheben. Und nicht
allein die Anna Waser, auch die Menschen um
sie erschienen, einer um den andern, jene, die ich
mit Namen kannte, aber auch solche, von denen ich
vordem nichts gewußt; und langsam fie.en Schte'er
um Schleier, bis ich diese Schicksale kannte wie
das eigene, nur unzweifelhafter, notwendiger und
deutlicher Abend für Abend geschahen neue
Enthüllungen, und ich chatte niemals das Gefühl,
daß ich, die ich da leise singend am Betl des
Kleinen saß, dabei irgendwie mitwirkte, oder daß
die Gestalten aus mir selber kamen

Freilich leben ja diese Gestalten, die uns
angetan werden, die von außen aus der Wirklichkeit

oder dem Geheimnis an uns herantreten,
von unserm Blut, und die Geschichten, die uns
eingegeben werden, nähren sich von unsern
Erfahrungen und Erlebnis'en. In dieser
Blutsverwandtschaft der Gestallen der Dichtung mit ihrem
Dichter liegt ja auch zum großen Teil das Ge-

Frauenart in
Bor kurzem hielt Fräuftin Dr. Maria Weber

im Kreise des Vereins für Frauenstimmrecht, Zürich,
den außerordentlich interessanten Bortrag „Frauenart,
Frauenrecht und Frauenbestimmnng nach Büchern
unserer Tage".

In der von Männern geschaffenen Literatur zeichnen

sich die verschiedensten Fraucngestaften ab. Von
Medea mit der dämonischen Zerstörungsgewalt der
gekränkten Frauenseete bis zn den Frauen, von welchen
Gotthcft erzählt: „Erst gibt der liebe Gott einen
Bräutigam, der schließt das Herz aus, dann kommen
Kinder und reinigen es, dann kommen Enkelkinder
und erhalten es weich und warm, bis endlich Gott
selbst kommt und es verklärt mit seiner Klarheit."

Aber zeigen diese Bilder wirklich das weibliche
Wesen? Schildern die Dichter nicht mehr Traum- denn
Spiegelbilder der Frauen, gemäß dem Kellcrwort:

„Süße Franenbilder zu erfinden,
Wie die bittre Erde sie nicht trägt,
Ist die lieblichste der Drchteriünden..."

Sei dem, nne dem wolle! Jedenfalls übergeht
die männliche Literatur bis ans wenige Ausnahmen

(wie etwa Ibsen) meist die im weiblichen Schicksal

gegründete Problematik der Stellung der Frau
in der Volksgemeinschaft. Ebenso selten stellen Dichter

das Wesen und die Entwicklung der weiblichen Lic-
bessehnsucht dar.

Was aber können nun
Frauen über Frauen

berichten? Die Vortragende antwortet uns: (Red.)

„Ist es nicht seltsam, daß je und je aus dem
Norden die Pioniere kamen für Frauenrecht und
würdigere Stellung der Frau? Seit Ibsen, der in
allen seinen Dramen kaum einen einzigen ganzen
Helden, aber viele Heldinnen zeichnet, die Und-
sep die Ammers-Kütler, die Michaelis?

Mit ihrem ersten Buch

von den Frauen der Coornvelts sagt Joe
van Ammers-Küller bestehenden ungerechten
Zuständen den Kampf an. Rein zeltlich gesehen,
scheint sie damit offene Türen einzurennen. Aber
warum solle» wir nicht, erreichter Dinge sroh, in
einem schönen, gut geschriebenen, wenn auch nach
holländischer Art leicht nüchternen Buche noch
einmal lesen, wir: es 'war und wie dann alles kam? So
wie wir ja des Wilhelm Tells Nicht müde werden, viel
hundert Jahre nachdem die Vögte längst gebodigt
sind. „Ein guet liedlin mag man wol zweimal
singen", sagt Martin Luther. Und neue Sympathien
dürfen wir ihr wohl zuwenden in einem Zeitpunkt, wo
manche die offenen Türen gern ganz sachte wieder
ms Schloß drücken möchten. Aber die Ammers-
Küller ist nicht nur eine Pionierm für die Rechte
der Frau, denen sie ihr ernstes, tiefstes Interesse
treu bewahrt. Sie erkennt und schildert auch die Frau,
wie fte ist, wie sie ihr erscheint, und es gibt bei ihr

begann ich den Teppich zusammenzunähen, — ein-
hundertzweiundvierzig Stossresten sind es gewesen —
bis ich sah, daß er die ganze Welt, >vom Meere
bis in den Himmel tragen konnte. Und dann fing
ich mit dem Sticken an, an allen vier Ecken zugleich
und auch mitten in den Feldern. Denn so etwas
kann man nicht machen wie einen Strickstrumps,
wo man oben beginnt und Gang um Gang vorwärts-
mäschlet, bis man von selbst bei der Zehenspitze
anlangt und der Strumpf einem fertig aus der Hand
fällt.

Ich kann es schwer beschreiben! Aber Jahre lang
habe ich den Teppich mit mir herumgetragen, es

war wie wenn er mein ganzes Inwendiges befehle.
Doch in die Hände nehmen durfte ich ihn nur,
wenn die verdiente Arbeit getan und das tägliche
Brot im Korbe lag. Aber auch dann konnte ich nur
schassen, wenn ich in der Klarheit war. Da kann
man nicht einfach sagen: jetzt sticke ich noch zwei
Stunden an der Bergpredigt! Was wollte ich mit
der Nadel anfangen, wenn ich „es" nicht sah. wenn
ich es nicht mit den inwendigen Augen erfaßt hatte.
Denn zeichnen und malen kann ich nicht, ich mußte
alles ans der Eingebung mü> ohne solche Hilfen
fertig bringen.

Aber am Morgen, wenn ich noch mit geschlossenen
Augen im Bette lag, konnte ich es oft ersassen.
Da sah ich bald diesen, bald jenen Teil. Manchmal

waren es ein paar Menschen, die gingen,
ich sah ihre Bewegungen, sah ihre Kleider, sah die
Farben. Oder ich sah einen Apostel, der unterwegs

Brot austeilte. Oder es iiel mir ein, daß
eine Frau Durst hatte und ich sah die Quelle

heimnis der künstlerischen Einheit des Werkes
begründet sowie dessen bekenntnismüßiger Cht-
rakter, und natürlich wird diese Blutsverwandtschaft

umso augenfälliger sein, je mehr diese äußeren

Gegebenheiten der Gestalt denjenigen des
Autors entsprechen. Aber diese Dinge werden
einem doch kaum bewußt, und zumeist entdeckt
man erst nachträglich, wenn man Abstand zum
Werke gesunden hat und kühl geworden ist, woher

die Zuströme kamen; denn man hat sie ja
nicht absichtsvoll zugeleitet, sie schössen von selber

ein
Denn die Wirklichkeit im Kunstwerk ist eine

andere als die Tageswirklichkeit, und es geht
nicht an, daß man Dinge aus dieser in jene
Welt hinübernimmt, ohne daß sie sozusagen eine
Transsubstantiation durchmachen, eine Wandlung
im Sinne der Verwesentlichung und der Anpassung

an die Atmosphäre der Kunst, die eine
Atmosphäre der Einheit und Notwendigkeit ist.

In der Dichtung gehört alles zusammen, im
Gegensatz zur Tageswirklichkeit, wo die Dinge ne-
beneinanderhin gedeihen, gemäß ihrem Dränge
zur Selbstbehauptung. Und wenn ich von der
Gestalt rede, dann meine ich nicht bloß die
losgelöst Menschliche Figur, sondern den Menschen

mit allem, was zu ihm gehört, Schicksal,
Umwelt, Landschaft. Vor allem die Landschaft.

Frauenbüchern
unendlich lebensvolle, reiche Variationen des Typus
Frau und Mädchen, an denen sie das Ewig-Weibliche
in würdigender oder kritsicher Weise lichtvoll
heraushebt

Das rein vsychologische.

nicht das kulturhistorische noch das tendenziöse
Moment stehen im Vordergründe bei Karin Michaelis.

Eine vertiefte Darstellung der weiblichen Psyche
in ihrem Werden und Wachsen, in Kämpfen und
Krisen ist der Cehaft ihres Frauenromans. Sie zeichnet

das Kind, in dem das Mädchen erwacht, das
Mädchen, aus dem das Weib hervorlugt, die Frau
mit ihren tiefsten Grunderlebnissen: der großen Liebe,
den Krisen und Niederlagen, dem nie versiegenden
Glauben an das Wunderbare, die Greisin endlich,
in der das Kind wieder fast rein m Erscheinung
tritt.

Das Wunderbare ist die ewige Sehnsucht der

Frau. Im Kind trftt sie als das Spannende
zutage. Gunhild, das Mädchen mit den Scherben,
lebt in emer andern Welt. Die farbigen Gläser, durch
die es schaut ^ „Tante Sophie sagte, die Bibel
sei der beste Trost, wenn man traurig sei. Nein,
die Glasscherben waren viel besser"... sie tun diese
andere Welt aus. „Sie hielt eine vors Auge. Gleich
war es Sommer. Sie roch Gras und grüne Bäume.

Sie hielt eine rote vors Auge. Sie ging in
einem großen Kömgssaal mit roten Samtgardinen
und Seidentepplchen, und der König und die
Königin hatten rote Gewänder an, und ans dem Tische
waren Kristallkarasfen mit Wein. Nun spielte die

Musik, und der Prinz verneigte sich vor ihr... Sie
hielt eine blaue vors Auge. Alles war so eiskalt,
wie wenn Knud sie mit hinaus auf den Fluß lockte,

wo er Schlittschuh lies über den Fischen, die nicht
hochkommen und Luft schöpfen konnten..."

Gunhild wächst. „Die Mädchen wandern wie die
Juden in der Wüste, dem gelobten Lande entgegen:
dem langen Kleide, den Geschenken, der freien Wil-
lenZcntsaltung, dem Korsett, der Liebe, der
Konfirmation. Die Tür zur Welt hinaus steht angelehnt.
In kurzem wird das Tor weit ausgeschlagen
werden... Und dann Mutter und andere alte Leute
von der „wunderschönen Kindheit" schwatzen zu
hören, man sollte glauben, sie wären nicht recht bei
Trost. Kindheit ist das Scheußlichste, was es gibt.
Aber wenn sie erst lange Kleider trägt, dann will
sie alles tun, was s'e selbst will. Was, weiß sie

nicht, aber am liebsten alles, was man nicht wissen
darf. Ja, natürlich, nicht von den Armen stehlen.

Auch niemand totschlagen... obgleich...
vielleicht... sie liest gerade Raskolnikow." Aber es
kommen die Enttäuschungen. Denn das lange Kleid
verbürgt noch nicht alle Weisheit. Ein Seufzer wird
in ihrem Tagebuche laut: „Jetzt bin ich völlig
rei; und erwachsen und erfahren in jeder Richtung,
aber es gibt doch noch eine Masse Sachen, die ich
nicht rauskriegen kann. Wäre ich doch erst 25!"

unter dem Palmenbaum, zu der sie sich neigt«.
Oder ich erblickte die Krieger, die vom Meere
herkamen, und weil es für sie Abend war, und sie

nicht mehr bis zum Gipfel des Berges hätten gehen
können, sah ich die Zelte, in denen sie dle Nacht
zubringen konnten. Und wenn ich dann aufstund,
um noch in der Frühe das Geschaute zu beginnen,

so konnte es sein, daß alles schon erloschen
war, bis ich auf meinem Stühlchen saß. Nur wenn
es in mir blieb „wie ein Duft" konnte ich es behalten

und es mir wieder vor die Augen stellen, derweilen
ich die Nadel führte. Und man muß lange sehend
sein, denn wie viele Stiche braucht es für eln
einziges Mannlist

Auch die Farben sind mir inwendig eingegeben
worden oder dann sah ich sie ungesucht in der Natur.
Wenn wir am Sonntag durch die Matten gingen,

^ ich war scheinbar bei den andern und m«in
Mund redete dies und das — wurden meine Augen
plötzlich angezogen von einem Farbenspiel, das ich
nicht los werden konnte.

Schaut man den Teppich heute an, ist von den

„Blätzen" nicht mehr viel zu sehen. Ich habe sie im
Lause der Zeit so sehr mit andern Fäden durchwirft,
daß sie nur noch durchschimmern wie farbige Schatten.

Es gab auch manches, das ich zuerst falsch
machte. Ich wußte nicht warum, aber ich empfand
es. Da mußte ich dann oft stundenlang die ungute
Stelle anschauen, bis die Augen und der Kops mir
weh taten — und sand doch nicht, wo es fehle.
Bis es mir: vielleicht beim Bfttxn oder Suppenkochen,
Plötzlich von innen aufstieg. So hatte ich die
Gestalten des Tierkreises, — rch habe sie in einem

Als natürlicher Wurzelgrund der Frau erscheint uns
die Familie bei Sigrid Undset. Als Zwang und
Hemmschuh zeichnet sie uns die Ammers-Küller, und

dem E«ist der Frau eine Bresche

zu schlagen, ist ihr ernstes Ziel. Alice Berend ^
tut einen Schritt weiter, einen Schritt nach der
Seite, ant welcher die Frauen nur ungern gesehen
werden, sie sitzt auf der Bank, da die Spötter sitzen.

Sie ist gewappnet mit Kritik gegen die Gesellschaft
und schärst ihre Feder mit besonderer Satire, wenn es

die Familie darzustellen gilt, wobei sie ihr eigenes
Geschlecht nicht schont. Ja, man kann ihr fast
nachsagen, sie beschütze und beklag? die Männer aus Kosten
der Frauen. Diese Männer sind meist Sonderlinge,
seltsam«, verlorene Menschen, ob Söhne oder
Ehegatten. Die Frau schafft nach der Berend die
Familie, in die der Mann oann hmeingezwungen wird,
und Resignation ist sein Teil. Trefflich zugespitzte
Sätze geben diesen Büchern die witzige Würze. Sie
sprach mit der restlosen Offenheit einer langjährigen

Ehefrau. — Das Familienleben ist lange nicht
so leicht, wie es aussieht, wenn man am Tage vor
dm sauber aufgesteckten Gardinm oder am Abend
vor den behaglich erleuchteten Fenstern vorübergeht.

Au» das Grundmotiv „Familie und Individualität"
der jungen weiblichen Persönlichkeit ist auch unserer
LisaWengers Buch „DerVo gel imKäsig"
gestellt.

Düster, schwer, vornehm und üppig ist daz alte
Patrizierhans, in dem die Coornveltssrauen ihre
Gefangenschaft erleben und Licht und Lust ersehnen.
Schön und hell ist der Käsig, ine dem die kleine
Rahel heranwächst, em hohes weißes Herrenhaus
am blaum See; aber ein goldener Käfig ist immer
doch ein Käftg. Familie und Tradition heißt hier
wie dort die Tyrannenmacht, die ein junges Geschöpf,
das gerade und edel zu wachsen verspricht, solange
beschneidet und zurückbindet, bis er müde wird. Die
Familie ist gut, sie läßt keinen fallen, sie nimmt jeden
verloren«» Sohn, jede verlorene Tochter wieder auf,
aber nur vor der Weft, vor ihr selber wird er nie
rehabilitiert. Die schwache, gute Ottilie, die sich

mit einem berüchtigten Leichtfuß verheiratet hatte,
wird mit ihrem Kinde von Tante Adeline
aufgenommen, aber sie bleibt immer nur dienender Gast
im Hause, selbst ihr Kind steht nicht länger unter
ihr, sondern unter der Tante. Ottilie wird ez nicht
voll bewußt. „Sie ordnet das Eingemachte in langen
Reihen und läßt ihr Herz ob den bunten Gläsern
fröhlich hüpfen. Sie schienen ihr ein Symbol zu
sein von Reichtum, Genuß, Sorglosigkeit. Und waren
es auch nicht ihre eigene» goldglänzenden Birnen
und Reineclauden, ihre zartflaumigen Pfirsiche und
Kirschen und Johannisbeeren, ihre Töpfe mit Gelee

und ihr Honig, sie bekam dennoch alles zu kosten

und weißes Brot, Busier und Käse dazu. Das biß-

Ein origineller kleiner Bücherkatalog

Zum 4. mal bringt die Post den originellen
kleinen Katalog der von einer Frau geführten
Buchhandlung Bodmer in Zürich. Er trägt durchaus

weibliche Züge. Spezifisch männliche
Sachlichkeit werden wir vielleicht darin vermissen,
um so mehr zeugt er von dem warmherzigen,
phantasicbegabten, durchaus persönlichen Verhältnis

der Buchhändlerin zu ihrer „Ware". — Das
Buch im Dienste der Verantwortung gegenüber
unserer gefährdeten Kultur ist das Motto der kurzen

Uebersicht über die wertvollen Neuerscheinungen

des Jahres, soweit sie sich dem gegebenen
Rahmen einfügen. Das Verzeichnis wird
unterbrochen durch Rezensionen, die dem geistigen
Gehalt einzelner Schriften gerecht zu werden
suchen. Dazwischen finden wir Bilder aus vier Ländern

Europas, die uns an zerstörte Kulturwerte
erinnern. Sie sollen uns mahnen, Sorge zu tragen

zu dem, Was uns noch geblieben ist! ^ Dem
Charakter der Buchhandlung Bodmer entsprechend,

wird großes Gewicht auf Kunst- und
Kinderbücher gelegt. Neben den Schriften in deutscher

Sprache wird Interessantes aus dem
französischen, englischen und italienischen Sprachkreis

angezeigt. Eingeleitet wird das kleine Heft
durch das Bekenntnis der Verfasserin zu den
Werten des in Trümmern liegenden Monte
Cassino: Die äußeren Formen zerfallen, aber
der Geist, der sie schuf, muß bleiben.

Kalender gefunden — zuerst in ihren natürlichen
Farben gestickt. Es ging lange, bis ich wußte, daß
sie damit, obwohl sie im Himmelsbogen schwebten,
irdische Tiere blieben. Da trennt« ich sie aus und gab
allen lichte blaue Körper; jetzt stehen sie richtig
in der Ewigkeit, wo ihre Wohnung ist.

Eines Tages spürte ich, daß die Arbeit fertig sei.

Alles war darin, was ich wußte, und es fiel mir
nichts mehr ein. Der Teppich hörte auf, mich zu
regieren. Er hing dort und rch war da. Von dieser
Stunde an konnte ich ihn auch andern Leuten zeigen,
während ich ihn bis dahin vor fremden Augen ängstlich

verborgen hielt. Und jetzt kann rch ihn sogar
verkaufen, meinem Manne zuliebe und den Kindern.
Vielleicht deshalb, weil ich jetzt für meine Kleinen
mit farbigen Blätzen Wandbilder zusammennähe und
ihnen Märchengeschichten darauf stick«. Daz tut nicht
mehr so weh; es ist eine heitere Freude. Wenn man Frau
und Mutter wird, ändert sich von selber manches
in der Seele; die Bergpredigt habe ich gestickt, als
ich noch allein war".

So hat mir die Frau erzählt in der dämmernden
Stube. Ich habe gelauscht und dabei empfunden,
daß ich wie durch ein Fenster in das Geheimnis
des schöpferischen Menschenwesens habe blicken dürfen.

Auf die Weihnachtszeit hin hängt die
„Bergpredigt", von Rosa Gerber, im Heimethaus
(Zürich), damit alle, die diesen Bericht lesen, sie
sehen können: vielleicht auch der Eine, der sie zur
Bereicherung seines Lebens nach Hause tragen wird.

D.O.
(Heimatwerk, Blätter für Volkskunst und Hand-,

werk). -



chen Hochmut Adelines, das bißchen sich Bedrückt-
Fühlen, das jetzt gänzlich überwundene Gefühl des
Geduldesieins, was hatte dies zu sagen angesichts
der zwölssachen Reihe Eingemachtem?" Nicht so das
Kind. Freiheit sucht Rahet vom ersten Tage an,
da es seine Füßchen brauchen gelernt. Es entdeckt
den Wald und wird zurückgeholt, es findet die Kunstreiter

und wird zurückgeholt, es entdeckt seine
Talente und wird zurückgehalten, ez entdeckt seine Liebe
und wird angebunden...

Cecil« Lauber dringt mit ihrem reichen und
bedeutenden Buche „Die Wandlung" vor in
mystische Tiefen und deutet die Bestimmung der
Frau mit glühendem Sinn und schöpferischem Ernst.
Es ist ein

Buch dec Menschlichkeit

und der Mütterlichkeit. Justine, das zart« Mädchen

voll Liede zu Menschen. Tieren, Blumen, läuft
in den Zug der Tiere mitten hinein, die von
Metzgerburschen dahingesührt werden. Tiefstes Erbarmen
mit der Kreatur bricht aus ihr. tiefstes Entsetzen vor
den jungen Männern, zumal dem einen, stolzesten,
angesehensten, dessen Antlitz im Schmuck der Sünde
prangt und in dem sie heute zum ersten Mal dem
Menschen als ihrem Feind begegnet. Aber ihr Herz
ist so beschaffen, daß es vom Leiden angezogen
wird, wie andere Herzen vom Vergnügen, und ihr
Gefühi verwirrt sich: „Vielleicht ^ wer kann es

wissen? — hat Christus schon in dieser Stunde
angefangen, sein Auge über alle andern hiwveg ganz
allein aus dieses eine zu heften." Das Unerhörte
geschieht, daß sie die Hand, vor derlei schaudert,
ergreist, daß sie weiß: Wenn er kein Herz hätte,
dann müßte ich ihm ja das meine schenke» aus
Barmherzigkeit. Es geschieht ohne und gegen ihren Willen
zuin Glück. Und es komme» viel dunkle Tage, die nicht

Vom Lichte zehren, das der Himmel über die Erde
gießt, sondern von der kleinen Flamme der Erbarmung.

die im Innern flackert. Fern bleibt sein Wesen

dem ihre», und niemals ist er ihr serner, als wenn
sie sehnsiichlig an seiner Brust liegt und ihn nicht
erreicht. Alec da ihr Kind geboren wird, da weiß sie,
dast „es eine Freude gibt, die alle Schmerzen der
Welt aufzuwiege» vermag." Aber das Kind, das der
Mutter ganz angehört hat und unter ihrer Hand
wie ihre lieben Blumen gedieh, licht und sroh,
wird in der oberflächlichen Hut einer Kindsmagd
schutztos den Erschütterungen der rauhen Welt
preisgegeben, verfällt in schwere Krankheit und stirbt. Nun
ist die Reihe zu leiden an ihn gekommen. Und tiefer
noch als der ihre ist sein Schmerz: denn m>t seinem
Tode ist das Kino in ihr Herz wieder eingegangen
wie in seine Wiege, und er sucht verzweifelt und
umsonst nach seinem Bilde, bis er zusammenbricht
und weint. Die Wandlung ist vollzogen, sein Herz
ist gereinigt. Durch Liebe ward er angerufen,
aufgerüttelt und erschüttert, aber erst durch den Schmerz
ward er besiegt..."

Was und wie nun Männer und Frauen dichten,
eines bleibt jedenfalls sicher:

„Alle Dichtung aller Zeiten kann des Frauenbildes

nicht entraien, ohne leblos und sarblos, dustlos
und klanglos zu werden. Wohl gibt es ein paar schöne
heroische, männliche Dichtungen, die nur von Männern

handeln: sie mögen erschüttern, aber sie können
nicht beglücke»: sie erregen Bewunderung, aber sie

erwärme» nicht. Was die Landschaft ohne die Sonne,
das wäre die Dichtung, wäre die Kunst ohne die
Frau. Denn eins mit dem Bild der Frau sind die
unerichöpslichen und ewigen Motive: die große Liebe,
das Kind, die Mutter. Was wäre die Dichtung ohne
sie?"

Was uns Frauen auf den Gabentisch legen
Mary Webb schenkt uns in „Die Liebe

der Prudence Sarn" (Fretz und WaSmuth
Verlag, Zürich) eines ihrer schönsten und reichsten

Werke. Schön, weil sich hier ihre Begabung,

Menschen in inniger und schicksalsi,after
Verbindung mit der Natur und ihren Geheimnissen

zu zeigen, zur Vollkommenheit entwickelt
hat, und reich, weil sich um die zarte
Liebesgeschichte von Prudence und dem Weder Kester
Woodseaves eine üppige, wuchernde Fülle von
seltsamen, fast gespensterhaft unheimlichen
Gestalten drängt, so Hexenmeister Beguildh, der
Geister in Flaschen bannt und die Venus
heraufbeschwört, die Küsterin, wie eine Zwiebel in
unzählige, weit abstehende Röcke gekleidet, Fe-
lena, die Verführerin mit den grünen Augen,
die mit dem Teufel tanzen soll... Es ist ein
zauberhaftes Buch, seltsame Mischung von
Märchenseligkeit, mystischer Naturliebe und bitterem
Wirklichkeitssinn, ein Buch, das trotz seines bunten

Umschlages nicht in die Kategorie des
Bestsellers, sondern zu den bleibenden Werten gehört.

In patriarchalische Verhältnisse greift Maria
Dutli-Rutishauser in „Besiegtes
Leid" zurück, das der Rex Verlag in Luzern
herausgegeben hat. Ueber den Kopf seiner Frau
hinweg hat der Bauer deren ganzes Gut
verkauft, um in der Fremde sein Glück zu versuchen,
nachdem ihm in der Heimat alle eigenen Kinder

früh gestorben waren. Frau Benedikta aber
weigert sich, ihren Mann in die Fremde zu
begleiten. Sie kauft den Hof zurück und baut ihr
Leben einzig und allein auf den Glauben und
das Vertrauen in die eigene Kraft auf. Ihr
Streben erhält den rechten Sinn durch die
Geburt eines weiteren Kindes, das im Gegensatz

zu seinen Geschwistern gesund heranwächst.
Ein schmales Gedichtbändchen, „Gefährten

der Stille", von Maria Lutz-Ganten-
dein, schenkt uns ein paar beglückende Stunden.

Es sind schöne, in sich ruhende Verse, ein
sanftes Spiegeln lächelnder und besinnlicher
Gedanken, ein Streicheln fern zurückliegender Dinge,

die zu Traum und Erinnerung geworden
sind:

„Märchenbersponnen, im waldigen Land,
Hat Helle von Schlössern sich ausgebreitet.
Ein seltenes Segel steigt auf und gleitet,
Flüchtig verweilend bei spiegelndem Spiel,
Ueber die Wellen zu wartendem Ziel."

Der sorgfältig gedruckte Band ist im Verlag
Huber, Frauenfeld, herausgekommen.

Ein Buch, das wir auch zu unseren lieben
Dingen legen werden, hat uns Esther Gam-
per geschenkt: Maria Wafers Jugend fahre, be

titelt „Frühe Schatten/ frühes Leuchten"

(Verlag Huber, Frauenfeld). Aus dem
Titelblatt blickt uns das runde Gesichtlein des

„Runggeli" entgegen, wie Maria Wafer als Kind
gerufen wurde: hell« Haare fallen in die Stirn
und über Schulten: im braven Sonntagskleid.
Dazu lächeln dunkle Augen, ein keckes Näschen
und ein Mund, der frühreif wirkt, ohne altklug
zu sein — das ist Runggeli. Mit seltener Ein
fühlungsgabe und einer pietätvollen Lebe schildert

uns die Verfasserin Kinderzeit und Jugendjahre

Maria Wafers, den Jtalienaufenthalt im
Kreise Vernon Lees und ihre Rückkehr in die
Schweiz. Das Buch wird allen Freunden Maria
Wasers eine liebe Ergänzung zu ihren Werken
bilden, denn die Verfasserin hat es verstanden,
dem trockenen biographischen Tone auszuweichen
und ein genaues und lebensvolles Bild von der
Jugendzeit einer großen Dichterin zu geben.

„Hab lieb deinen Weg" von Elsa
Weiß-Hatt ist auch ein Entwicklungsroman,
aber der Held ist diesmal ein Mann, der junge
Chrillus. Es ist nicht leicht für eine Frau, sich

in die physischen und Psychischen Nöte, in die

Sturm- und Drangzeit eines Jünglings hineinzn
versetzen, doch hat die Verfasserin sich redlich
darum bemüht. So entstand ein Werk, das wert¬

voller ist seiner innern Haltung als des Jnhal
tes wegen und in der Erkenntnis gipfelt: „Es
muß etwas hinter allem Geschehen sein, das
noch größer ist als das Leid." Erschienen im.
Rascher Verlag, Zürich.

Auch „Irene" von Ida Morf (Reinhardt
Verlag, Basel) sucht sich ih.en Weg und bleibt
ihm tceu: Als verwöhnte Toch ec eines reichen
Hauses widersetzt sie sich den konventionellen
Ansichten ihrer Gesellschaftsschicht und will sich

ihr Leben selbst gestalten. Erst leistet sie ein
tönige Büroarbeit, wird dann Helferin eines Arztes

und entschließt sich zuletzt zu einem schweren
Beruf: Pflegerin von Nervenkranken. Sie wächst
innerlich bei ihrer Arbeit und findet schließlich
das Glück mit einem geliebten Menschen, der den

gleichen Zielen zustrebt wie sie. Die Verfasserin
hat uns ein beachtliches Erstlingswerk vorgelegt,
das durch seine ausgeglichene Sprache, gute Be
obachtungsgabe und eine eindrückliche
Gestaltungskraft auffällt.

Zwischenhinein legt uns der Scientia Verlag
Zürich ein heiteres Jungmädchenbuch auf den
Bücherrisch: „Salome brennt durch" von
JdaFrohnmeher. Salome brennt durch, weil
die Großmutter sie verheiraten will, und dieses
Thema gibt Aniaß zu einem fröhlichen und
spannungsreichen Roman. Verwandlungen und
Verwechslungen, eine wahre Komödie der Jrrun
gen und allerlei Nöte füllen die Seiten dieses Buches

bis zum überraschenden Ende. Ida Frvhn
meyer hat wieder ein Werk geschaffen, das jungen

und alten Leserinnen einige unbeschwerte
Stunden schenken wird.

„Gundi", die Geschichte einer Magd, von
Maria Kottmann, mutet fast wie e n Ge
genstück zur mutwilligen Salome an. Es ist die
Erzählung von einer mütterlichen Frau, die den
Sinn ihres Daseins im Dienen sieht, in vcr
Liebe und der Hilfsbereitschaft zu den Mitmenschen.

Sie verzichtet auf das Glück der Ehe.
um einem verwaisten Knaben Mutter sein zu
können, sie ist eine der vielen Heldinnen des

Alltages mit den arbeitsamen Händen und dem
warmen Blick, die man immer erst beachtet, wenn
man ihrer bedarf. Dos gut und flüssig geschrieben«

Buch ist im Benziger Verlag, Einsiedeln
herausgekommen.

Der Reinhardt Verlag in Basel hat ein gutes
Dutzend Erzählungen von Helene Christal
lerin einem schmucken Bändchen vereint, betitelt
„Kurze Geschichten". Ae Güte und Le

bensersahrenheit einer klugen Frau sprechen ans
diesen ernsten und heiteren Skizzen — eine der
schönsten ist Wohl die von den „Marinorbil
dern", Begegnung und unbewußte Liebe zwischen
dem ernsthaften Viktor und dem Zirkuskind
Anita, dem Mondstrählchen Sie erscheint wie
ein Wehes kleines Gegenstück zu Wiecherts „Ge
schichte eines Knaben", nur mit einem versöhn
sicheren und fraulicheren Schluß.

Auch die Zwingli-Bücherei hat ein Bändchen
Erzählungen herausgegeben: „ Weih n achtser
zähl un gen" von Elsa Weiß-Hatt. Sie
schrieb sie als Mut er für ihre Kinder, und et

Was von der Unmittelbarkeit mündlichen Erzäh
lens ist in jeder einzelnen Geschichte zu verspü
ren. Es sind keine Märchen, sondern schlicht
dargestellte Ereignisse aus der nächsten Umge
bung, vor und an Weihnachten. Etwas vom Er
grcifendsten ist Wohl die Weihnacht der Kranken
oben in Leysin oder die Erinnerungen an die
Weihnachtsstube der Mutter. Es ist dies ein
Büchlein, das sich vorzüglich zum Vorlesen eig

net und eine traute, vorweihnachtliche Stimmung
schafft. -übn
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von 13 dis 17 dsdren, krisch, natürlich und echt
menschlich, xur Teit des amerikanischen vnadkäo-
gigkeitsKrieges spielend» (Keue vündner Leitung),
»vin außergewöhnlich schönes Beschenk kür die du-
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